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Die Missions - 45 Taube. 
  

  

Schon als Sclave hatte er fic) der Methodiſten-Secte 
angeſchloſſen, und war auch local-preacher in der Gemein- 

ſchaft bis zu ſeinem Wustritt im Jahre 1883. Als ein 
ſolcher local-preacher hat er oft Gelegenheit gehabt zu pre- 
digen, und hat, wie er mir einmal unter Thränen ſagte, 
wohl vielen Leuten in ſeiner Unwiſſenheit nicht den rechten 
Weg zum Himmel gezeigt. „Denn“, ſagte er, „ih habe die 
Bibel oft auf den Kopf ſtellen müſſen, damit ich ſie in Ueber- 
einſtimmung mit meinem Glauben brachte. Daß ich je auf   

ſeinen Zuhörern zugerufen hatte: ,,Shv müßt beten, mit 
Gott ringen und kämpfen, bis er eu ſeine Gnade fühlen 
läßt“, ſo redete er jest nur von Gottes Gnade, Chriſti Ver- 
dienſt und vom Glauben. 

Daß ‘ihm auch die bibliſche Nechtfertigungslehre, die 
Lehre, daß wir allein aus Gnaden, um Chriſti willen, durd) 
den Glauben gerechtfertigt werden, ſo ret in Fleiſch und 
Blut, daß ich ſo ſage, übergegangen war, beweiſt folgendes" 
Beiſpiel: Jn dem Unterricht für die Erwachſenen, in dem 

  

  

  
- Regierungspalaft des Gouverneurs in St. Louis, der Hauptſtadt der franzöſiſhen Colonie Senegambien in Weſt- Africa. 

‘den Gedanken kam, daß mein Glaube verkehrt ſein müſſe, 
„wenn er nicht mit der Bibel übereinſtimmte — nein, fo 
etivas iſt mir nie in den Kopf gekommen, bis P. Bakke es 
mir mit großer Mühe klar machte. Ja, das hat lange, 
Tange Zeit genommen. Sebt allerdings weiß id) niht, wie 
ih fo dumm ſein konnte — ja, ih weiß es doch, denn die 

Schrift ſagt es: „Der natürliche Menſch vernimmt nichts 
vom Geiſte Gottes, es ift ihm eine Thorheit, und kann es 

nicht erkennen.‘ 
Daß er ganz von ſeinen ſhwärmeriſchen Gedanken ge- 

heilt war, beweiſt das Obige. Für ihn gab es in ſeinen 
lebten zehn Jahren keinen andern Leitſtern zum Himmel, 
‘als die Bibel:   *Währénd ex als Schwärnierprediger immer | 

er nie fehlte, hatte id) vom Glauben geredet. Da ih nun 
fertig war, forderte ih ſolche, denen etivas nod) unklar fet, 
auf, es mir zu ſagen. Da niemand etwas zu fragen hatte, 

ſo ſagte er: „Nachdem, was Sie geſagt haben, werden un- 

ſere Sünden nicht vergeben um des Glaubens willen, 
ſondern durch den Glauben; niht wahr?“ Jd) war 
‘erſtaunt und ſah ihn groß an, denn eine ſolche Frage hatte 
ih nicht erwartet. Jch ſagte: „Jawohl, nicht um des Glau- 
bens willen, ſondern durch den Glauben werden wir gerecht- 
fertigt. Aber“, fuhr ih fort, „warum dürfen wir wohl 
nicht ſagen, ‘wir werden um des Glaubens willen gerecht- 
fertigt?“ Ohne ſich lange zu ‘beſinnen kam die Antwort: 
‘¿Weil ih ebenſo wenig in den Himmel kommen kann um 
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meines Glaubens willen, als um meines Betens oder Kirchen- 
gehens willen.” „Warum denn nicht?“ fragte id) wieder. 
„Weil ich dann mit meinem Glauben etwas verdienen till 
und fo das, vas Chriſtus für mich verdient hat, beiſeite 
fege.” „Jnwiefern rechtfertigt denn der Glaube; was nüßt 
er denn?“ fragte ih. Hierauf antwortete er: „Er umfaßt 

_ dad Verdienſt Chriſti, wie meine beiden Hände Jhre Hand 
umfaſſen“ (und damit that er ſeine Hände feſt um meine 
Hand), „verläßt ſich ganz allein auf Chriſtum und ſagt: 

Chriſti Blut und Gerechtigkeit, 
Das iſt mein Schmuck und Ehrenkleid, 
Damit werd’ id) vor Gott beſtehn, 
Wenn ih zum Himmel werd’ eingehn,“ 

EE (Decorah Geſangbueh. No. 70, V, 1.) 

Ein anderes Mal fragte er mid): „Wiſſen Sie, warum 
mid) Gott immer nod) leben läßt?“ „Warum?“ „Um den 
Teufel zu ärgern“, war ſeine Antwort. „Wie ſo denn?“ 
„Nun“, ſagte er, „ih kann doch faſt nichts mehr thun, die 
Gemeinde muß ja meine Miethe bézahlen. Haben Sie nun 
nicht geſtern Abend in der Verſammlung bemerkt, wie es 
den Teufel ärgert, daß die Gemeinde gegen mich fo gut ift?” 

An dem Abend vorher war nämlich Vorſteherverſamm- 
lung geweſen, und als auch er nun ſeine Meinung über eine 
gewiſſe Sache kund gab und ein Bischen zu lange redete, gab 
ein anderer Vorſteher ihm ziemlich unzweideutig zu verſtehen, 
daß er, der von der Gemeinde unterſtüßt würde, nicht ganz 
ſo viel zu ſagen haben ſollte. Anſtatt nun dem Manne böſe 
zu werden, wie es in den meiſten Fällen geſchieht, dachte der 
alte Hannibal nur daran, wie es dod) den Teufel ärgern 
müſſe, zu ſehen, ‘daß die Gemeindeglieder ſeine Miethe be- 
zahlten. 

- Jh lernte unſern alten Hannibal vor etwa ſe<s Jahren, 
da id) hier zeitweilig zur Aushülfe in der Miſſion thätig war, 
kennen. Er war damals im Charity Hospital und hatte 
einige Wochen vorher fein re<tes Bein abnehmen laſſen 
müſſen. Als id) ihn das erſte Mal ſah, war er erſt, wenn 
id) nicht irre, eine paar Tage wieder auf geweſen. Er ſaß 
auf einem Stuhl, ſeine aufgeſchlagene Bibel lag neben ihm 
auf dem Bett, in ſeiner Hand hielt er ſein Geſangbu<h und 
las eben das Lied: 

„Was Gott thut, das iſt wohlgethan“ 2c. 
(Decorah Geſangbuch. No. 106.) 

Um die wahre Bedeutung dieſer Liedesworte aber für 
ihn zu verſtehen, muß id) nod) hinzufügen, daß er kurze Zeit 
vorher ſeine Frau, auch eine treue Chriſtin, durd) den Tod 
verloren hatte. Sie war nämlich gerade damit beſchäftigt, 
ſein Bein zu verbinden (es war vor der Abnahme desfelben). 
und ihn aus dem Worte Gottes zu tröſten, als ſie, vom 
Schlag getroffen, todt vor ihm niederſtürzte, Da er ganz 
hülflos war, konnte er bloß ruhig dafigen, bis die Leute 
auf ſein Rufen herbeietlten. Dies war ein harter, harter 
Schlag für den 80jährigen Greis. . Doch Gott tröſtete ihn 
ſo, daß ex niht nur mit dem Munde, ſondern aud) von 
Herzen ſprechen konnte: „Was Gott thut, das iſt wohl-- 

“ gethan.“ Nachdem er aus dem Hospital entlaſſen worden    

‘er war in der Kirche.   

war, nahm ihn eine Freundin, Frau Hardy, zu ſich in ihr 
Haus und räumte ihm ein Zimmer ein, bis fie fortzog; ſeit 
welcher Zeit denn die Gemeinde ein Zimmer für ihn miethete. 
Seine Mahlzeiten bekam er gewöhnlich von Gemeindeglie- 
dern, doch kam es auh manchmal vor, daß er den ganzen 
Tag nichts bekam. Traf es fid) nämlich fo, daß die Leute 
ſchon gegeſſen hatten, wenn er hinkam, ſo wollte er durchaus 
nicht, daß ſie ſich ſeinetwegen bemühten, ſondern ging lieber 
hungrig hinweg. So kam er eines Nachmittags zu mir, 
und ich fragte ihn, ob ex nicht etivas eſſen wolle. O nein, 
meinte er, er ſei niht ſehr hungrig, er könne es noch aus- 
halten. Jch bat ihn, mir zu ſagen, wann er zuletzt gegeſſen 
habe. Seine Antwort war, er habe nichts gehabt ſeit dem 
Abend vorher. Trogdem er alſo an dem Tag noch nicht 
gegeſſen hatte, mußte ih ihn faſt mit Gewalt an den Tiſch 
bringen. 

Eine kleine Anekdote zum Betiveiſe ſeines Gottvertrauens. 
Wir wollten eine Collecte, ich glaube für die Wittwen- und 
Waiſenkaſſe, erheben. Auch er kam an auf ſeinen Krücken 
und legte 10 Cents auf den Tiſch. Auf die Frage, wo er 
das Geld her habe, ſagte er, ein Mann habe es ihm gegeben, 
um Rauchtaba> für ſich zu kaufen; er habe aber noch ein 
paar Pfeifen voll und wenn die alle wären, würde er ſchon 
ſonſt welchen bekommen. Jch ſagte ihm, er ſolle das Geld - 
behalten. „Nein“, antwortete er, „hat doch die arme Wittive 
im Evangelium von ihrer Armuth alles, ihre ganze Nahrung, 
gegeben, fo kann ih dod) nun die 10 Cents von meinem 
Ueberfluß hergeben,“ Er ließ fic) niht abweiſen und gab 
die 10 Cents. Am nächſten Morgen um 8 Uhr zog jemand 
meine Hausglode. Als ic) zur Thür kam, ſtand der alte 
Jarvis draußen mit lächelndem Geſicht. Auf meine Bitte 
hereinzukommen, ſagte er mir, er ſei bloß hergekommen, mir 
etwas zu zeigen.” Damit holte er ein Paket Rauchtaba> aus 
der einen Taſche und einen Vierteldollar aus der andern 
und zeigte ſie mir. „Woher haben Sie das alles?“ rief ih 
erſtaunt. „Von Gott“, ſagte er, „Gott hat mir den Tabac 
durch einen Freund zukommen laſſen, und den Vierteldollar 
habe id) heute Morgen vor meiner Thür gefunden.” 

Einen regelmäßigeren Kirchgänger hat es nie gegeben. 
Meines Wiſſens hat er nur einmal gefehlt während der 
anderthalb Jahre meines Hierſeins, und das war am Oſter- - 
ſonntag — am Dſterdienstag ſtarb er. Mochte es nun kalt 
oder heiß ſein, mochte das Wetter auch nod) fo ſchlecht fein — 

Und obwohl ih ihn nie über ſeine 
eigenen Leiden klagen gehört habe, fo klagte er dod) oft über 
die Leute, daß ſie nicht beſſer in die Kirche kamen. Fragte 
man ihn nach ſeinem Befinden, ſo lautete die Antwort: 
“Thank God, it is no worse!’? oder: ‘Thank God, 
it is better than I deserve!’” Er war auch ein großer 
Tröſter. Oft, gar oft, habe id) mir Troſt von dem alten 
Manne geholt. Nichts war ihm auch lieber, als die Kranken 
zu beſuchen und ſie aus dem Worte Gottes zu tröſten oder 
ein Lied vorzuſingen. Ex war auch ein großer Freund der 
Schulkinder, und dieſe liebten wiederum ihren alten Onkel 

 


